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©Jerfnfferfe . 1 Pfund fcirtcB SJlefjl, 1 Pfund Zucker , 4 Eier ,abgeriebene Zitronenschale . Zucker und Eier werden 1 Stund «
gerührt , das Mehl leicht darunter gemengt, eine Weile hinge,
stellt, dann ausgewällt und ausgedrückt und andern Tags ge»
backen.

Mandelnüsse . Man rührt 70 Gramm Butter zu Schaum,fügt nach und nach drei Eier , 280 Gramm Zucker, die abgeriebeneSchal« einer Zitrone und 280 Gramm gestoßene Mandeln hin¬
zu, eine Viertelstunde rührt man alles nach einer Seite , mischtdarunter 280 Gramm feines Mehl , formt kleine Kugeln , setzt
sie auf ein bestrichenes Blech und bäckt fie gelb.

Jfus allen Gebieten.
Gesundheitspflege .

Gesundheitliches von den Fingern . Die meisten Menschensind sich nicht darüber klar , wie sie ihre Fingernägel pflegensollen. Denen muh gesagt werden, daß, lvenn am Saum der
Fingernägel Risse entstehen, dort sehr leicht Jnfektionskeime ein-
dringen können, die nicht nur schwere Nagelgeschwüre herbeifüh.
ren , sondern bei Vernachlässigung, wenn nicht bei den ersten An¬
zeichen ein Arzt ausgesucht wird , den Verlust des ersten Finger¬gliedes zur Folge haben können. — Vor allen Dingen ist es
nötig , den von den Seiten her überwachsenden Saum stets sorg¬fältig und vorsichtig mit geeigneten Instrumenten , wie sie überall
erhältlich sind , zurückzuschieben , ihn aber möglichst wenig mit der
Schere abzuschneiden. Die Fingernägel selbst erhalten ein recht
schönes , glattes , rosiges und glänzendes Aussehen, wie Dr . Klutin der „Pharm . Zeitung " berichtet, wenn man sie mit Zitronen¬saft abreibt . Man muh jedoch hierbei etwas vorsichtig verfahren ,damit die umgebende Haut nicht durch die Säure in Mitleiden¬
schaft gezogen wird.

Hauswirtschaft .
Ein sehr gerühmtes Mittel gegen Frostbeulen an Händenund Füßen besteht aus einer Abkochung von 2 Pfund Eichenrindemit 10 Pfund Wasser bis auf ein Drittel eingekocht , mit Zusatzvon 2—4 Loth Alaun . Dieses Mittel soll im Spätjahr sogleich

angcwendet werden , sobald das erste Jucken entsteht ; täglich sind2—3 Bäder hiervon %— Stunden lang zu brauchen.
Filzsohlen als Schutz bei Glatteis . Der Winter führt viele

Freuden , aber auch manche Leiden und Unbequemlichkeiten in
seinem Gefolge , ganz unerwartet über Nacht kommt Schnee undEis , und die Straßen sind oft plötzlich in eine spiegelglatte Eis¬
fläche verwandelt . Unsicher , bald hier, bald dort ausglcitend ,sucht nun jeder sein Ziel zu erreichen. Die kecke Jugend ist zwarmutig und schleifend eilt fie vergnügt dahin, aber das gesetzteAlter erfreut sich gar nicht an diesen Unbequemlichkeiten, die lei¬der auch viel Unglück , Arm - und Beinbrüche zeitigen . Da gibtcs nun ein vorzügliches Mittel , selbst bei dem schärfsten Frostwet¬ter sicher und ungefährdet auszugehen , und zwar läßt man sichvom Schuhmacher unter ein Paar ältere , aber noch gute , festeStiefel ein Paar Filzsohlen befestigen. Am besten ist eS , wennman zu diesem Zwecke die Absätze entfernt ; wer aber nicht gerneohne Absatz geht, kann diesen auch an den Stiefeln lasten, nurmuß dann selbstverständlichauch unter diesem eine Filzlage kom¬men. Alle, die unsicheres Gehen vermeiden wollen, oder nichtgut zu Fuß sind, mögen sich durch dieses so einfache Mittelhelfen.

Landwirtschaftlicher Ratgeber.
Viehzucht.

Tie zweckentsprechende Stallwärme richtet sich nach der Artder Tiere . Dem Rindvieh ist eine Temperatur von 13 bis 18Grad Celsius am zusagendsten. Für Milchtiere darf der Stalletwas wärmer sein, als für Mast - und Zugtiere . Kälber be¬
dürfen im allgemeinen einer etwas höheren Temperatur alsdas erwachsene Rind . Pferde befinden sich bei einer Wärme von18 Grad Celsius am wohlsten; doch darf in den Räumen derMuttertiere und Fohlen die Temperatur um ein Geringes höhersein. Für Mastschweine genügt eine Temperatur von 12—13Grad Celsius , während in den Ställen der Muttersauen undFerkel eine Wärme von 18 Grad Celsius als zweckmäßig bezeich¬net wird . Den geringsten Wärmegrad bedarf das Schaf ; 10bis 12% Grad Celsius reichen für dieses Tier aus , wenn es mit

seinem Wollkkeidc bedeckt ist, während nach der Scyur die Tem¬peratur in den Ställen um 4—8 Grad Celsius höher sein darf .Zur Meffung der Stallwärme mutz ein Thermometer angebrachtsein, da die Beurteilung derselben nach dem Gefühl gar leichttrügt .
Magermilch für Geflügel . Ganz besonders wirksam, mankönnte sagen, unentbehrlich , ist die süße Magermilch bei der Auf¬zucht und noch mehr bei der Mästung des Geflügels . InRamelsloh , wo die bekannten und beliebten Stubenküken ge¬zogen und von wo sie später nach Berlin und anderen Städtenals Hamburger Hühner verschickt werden , spielt die Magermilcheine große Rolle ; ebenso wurde sie als unentbehrlich geschildert,«IS wir einige Mastanstalten für Geflügel in der Umgegendvon Paris besuchten .

Blumcnpftcge .
Mannigfacher Art sind die Arbeiten , die im Winter an den

Zimmerpflanzen vorzunehmen sind , fie halten keinen
Winterschlaf wie die laubabwerfenden Pflanzen , sie ruhen nicht,sondern wachsen fort . Besonders ist ein regelmäßiges , min¬
destens wöchentliches Durchpuhen sämtlicher Pflanzen zu emp-
fehlen ; es wird viele gelbe Blätter geben, diese sehen unschönaus und werden entfernt , ebenso abgestorbene oder absterbendeTeste. Bei feuchtem Wetter gibt jedes herabfallende Blatt Ver¬
anlassung zur Fäulnis und steckt , wenn nicht zeitig entfernt , die
krautartigen Triebe an . Die Blätter werden abgewaschen; manbediene sich hierzu eines weichen KinderschwämmchcnSund lau¬
warmem WafferS. Das Blatt wird flach auf die Hand gelegtund obcrseits , aber auch unterfeits abgewaschen. Man gießenur sehr sparsam , dünge jetzt niemals .

H 11 e r I e i.
Künstliche Militäruntauglichkeit durch Paraffiueinspritzungen .In Rußland suchen sich die Getreuen des Zaren auf alle mögliche

Weise vom Militärdienst zu drücken . Das Neueste für diese
Zwecke sind Paraffineinspritzungen in der Halzgegend, wodurch
tuberkulöse Lymphome vorgetäuscht ioerden können. Dr . Gol¬
denberg erzählt in der „Deutschen Medizinischen Wochen¬
schrift" einige Fälle , in denen die Betreffenden tatsächlich aufGrund dieser künstlichen Geschwülste vom Militärdienst frei -
gekommen sind. Ganz besonders intereffant ist eS, daß die Be¬
hörden mit den Drückebergern durchzustecken scheinen, denn der
eine Mann wurde noch einmal zurückgeschickt, um sich weitere
Einspritzungen machen zu lasten, weil die vorhandene nicht ge-
nügte . Es scheinen Feldschere zu sein, die ein derartiges Ge¬werbe ausüben , wobei einem aber die Operation vorbeigelungenwar , denn er hatte seinem Klienten eine große Geschwulst aufdem Rücken bcigebracht, wo sonst solche tuberkulöse Lymphome
nicht zu sitzen pflegen.

Aus den Witzblättern.
„Jugend ".

Neues vom Serenissimus . Serenissimus besichtigt einder Vollendung entgegengehendes Tunnel . Der leitende I ».
genieur erklärt , daß die Arbeiten von beiden Seiten betrieben
würden und man in drei Tagen durch zu sein hoffe. Serenissi¬mus denkt nach und meint dann besorgt : „Das heißt, mein
Lieber, wenn die beiden Parteien nicht aneinander vorüber
bohren !"

*

Abneigung : „ I möcht ' koa G'schworener sei. N' ganzenAbend kannst Di mit n ' größt 'n Durscht hinhocken und z'letzt
muatzt so 'n Kerl no freisprechen aa ." .

»
Im südlichen Schivarzwald ist es Sitte , daß der Pfarrer bei

der Trauung an das Brautpaar einige Fragen richtet über das
Christentum » die Bibel, die zehn Gebote usw. Kürzlich fragtenun ein Pfarrer den Bräutigam : „ Gibt es einen Gott oder meh¬rere Götter ?" — gibt numme (nur ) ein' Gott, " erhält er
richtig zur Antwort . — Hierauf wandte er sich an die Braut und
stellte die Frage nach der Dreieinigkeit : „Und du, liebe Braut ,sage mir , wie viel Personen gibt es ? " worauf prompt die Ant¬wort erfolgte : „Ohne d' Musik werde 'S so fufzig sil"

Buchdruckerei des „Volksfreund ", Beck & Sie .
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Dnrcb wessen Rand.
Kriminalroman von Friedrich Thicme .

62) - (Nachdr. verb.)
„Eines Tages "

, begann Jsa , „sprach ein Herr bei uns
vor , der sich meiner Mutter als der Bruder einer Jugend¬freundin zu erkennen gab . Wir nahmen ihn freundlich auf,
obschon sein Benehmen uns nicht gefiel. Er erlaubte sichvon Anfang an einen vertraulichen Ton , der ihm nicht ge¬bührte . Bald fing er an , mir Aufmerksamkeiten zu er¬
weisen — ich wies ihn zurück . Niemals hätte ich daran
gedacht, zu ihm in nähere Beziehungen zu treten, Mama
selbst suchte mich zu ermutigen, aber ich merkte ihr an ,daß sie es nicht gern tat. Das fiel mir auf. Ich frug sie,was sie dazu veranlasse . Nun gestand sie mir in ihrer
Herzensangst , der Fremde wisse um ein Geheimnis, das
sie nahe angehe . In seiner Macht stehe es, sie zu verderben .Er habe ihr gestanden , daß er mich leidenschaftlich liebe ,meine Hand sei der Preis seines Schweigens. Würde
ich nicht die Seine , so wolle er sie und sich verderben l Sein
Lebensschiff sei gescheitert, er frage nicht nach den Folgenfür sich selbst. Er bedrohte und bestürmte sie so, daß sie
nachgab, mehr aus Angst wegen des Papas , als uni ihrer
selbst willen. Sie beschwor mich, freundlich gegen ihn zusein , mich zu überwinden . Ihre Todesangst bewegte michtief — an ihrem Herzen , willigte ich in das furchtbareOpfer. Das ist die Auflösung des scheinbar so unergründ¬lichen Rätsels meiner Verlobung.

"
„Armes Kind, " murmelte der Assessor vor sich hin.
Rober ergriff gewaltig erschüttert die Hand seines Kin¬des und drückte sie heftig.
Jsa fuhr in ihrer Erzählung fort :
„Georg Pöllnitz, wie er sich nannte, hatte die Mama

zufällig in Chemnitz wiedergesehen . Sie war es, nicht
ich, die er an der Seite des Vaters erblickte. Er folgteihr bis zu ihrer Wohnung, am anderen Tage erhielt sieeinen Brief von ihm, worin er ihr seinen wahren Namennannte und eine Unterredung mit ihr nachsuchte . Beide
trafen sich auf einer Promenade. Mama mutzte ihmGeld geben , er nannte es nur eine Abschlagszahlung .Durch sie wollte er wieder die ihm gebührende Stellungin der Gesellschaft erlangen. Obschon sie Papa zu schleu -
niger Abreise veranlatzte , machte er, da er jetzt PapasNamen kannte , ihre Adresse ausfindig . Von der Waldhöhebei G. erhielt Mama einen Brief , durch welchen fie dahinbeschieden wurde .

"
„ Also in beiden Fällen war es Ihre Mntter, die mit

Pöllnitz zusammenkam ?"
„In beiden Fällen . Ihr blieb nichts übrig, als dem

Zudringlichen zu gestatten , hierherzukommen , ihn bei uns
einzuführcn. Es geschah unter dem Namen, den er seitseiner Rückkehr nach Deutschland führte .

"
„Ist Ihnen bekannt , wie er sich die Legitimations¬papiere verschaffte, welche sein Recht auf diesen Namen be-

gründete ?"
„Wie er der Mutter erzählte , lernte er in Londoneinen jungen Mann mit Namen Pöllnitz kennen, dessenGeburtsort Oldenburg war, und der an der Auszehrunglitt . Dieser Mesch war ungefähr von gleichem Alter und

gleicher Statur , auch Haare und Augen waren den seinenähnlich . Cloth eignete sich nach Pöllnitzs Tode — sie wohn¬ten zusammen — dessen Papiere an und vertauschte denNamen Cloth mit dem seinen."
„Das wußten Sie alles — und besaßen doch den Mut,sich ihm zu überantworten?"
„Ich mutzte. Nein, ich wollte — Sie wissen nicht,' wie

ich meine Mutter liebe ! Die Aufgabe war aber doch zuschwer für mich — ich fühlte es erst, als der entscheidendeSchritt geschehen war. Niemals kann ich die Seine wer¬den, rief es in mir. Meine Mutter gewahrte meinenKummer, meine Verzweiflung. Sie tröstete mich . Ver - ,

zage nicht, Kind , du sollst dich nicht opfern , sagte sie. Ichwerde dich retten ! Ich verstand fie damals nicht. Ersttspäter —"
Jsa schwieg einen Augenblick und schMte zärtlich be¬sorgt auf ihre Mutter, die mit grotzen offenen Augen da¬lag . —
„Weiter, weiter," bat die Kranke.
„Nun denn , du willst es so . Der Termin meiner Heiratward festgesetzt . Georg Pöllnitz liebte mich offenbar wirk¬

lich , ich mußte seine Zärtlichkeit dulden , seine Liebes -
beweise annehmen . Er war ein niedrig denkender Mensch,was fragte er danach, daß ich ihm nur gezwungen gehörte ?Der Besitz allein galt ihm , er genügte feinem brutalenEmpfinden. Um sich die notivendigen Papiere zu beschaf -
fen , reiste er ab . Er mußte Wohl selbst gehen, weil er Ge¬fahr lief, sich bei der Anschaffung zu verraten . Ob erseine Absicht erreicht hat , weiß ich nicht — wahrscheinlichwar es der Fall , denn er war schlau und raffiniert . EineKarte meldete uns eines Tages seine Rückkehr . Ich sahMama noch nie so aufgeregt, wie an diesem Tage. Dannbrütete sie stumm wie eine Statue vor sich hin. Trotzdenrahnte ich nichts, nicht eher, bis ich, die sie krank in ihremSchlafzimmer glaubte, mich zu ihr begeben wollte, um nachihrem Befinden zu fragen. Die Türe war geschlossen ,vergebens pochte uh an . Aengstlich rief ich sie, keine Ant¬wort ! Ich blickte durch das Schlüsselloch, das Licht brannte ,aber das Bett schien mir leer zu sein . Ich holte von derStube meines Bruders den Schlüssel , von dem ich wußte ,daß er zur Türe von Mamas Zimmer paßte , schloß leiseauf und blickte hinein. Meine Mutter war fort ! Todes¬

schrecken rieselte mir durch die Glieder — ich dachte erst anSelbstmord. Im nächsten Augenblicke dämmerte mir eineAhnung der Wahrheit!
Mein Bräutigam sollte heute zurückkehren, unb siehatte mir versprochen, daß sie mich retten werde. Siekonnte noch nicht lange fort sein, ich mußte sie einholen,zurückbringen . Sicherlich plante sie eine grauenvolle Tat .Um jeden Verdacht abzulenken , sagte ich den Mädchen, daßman ihrer nicht bedürfe , und meine Mutter nicht gestörtzu werden wünsche, dann stellte ich mich, als ginge ich nachoben und verließ heimlich das Haus . Davon, daß HerrBorn mich beobachtete, wußte ist nichts, ich irrte wie wahn¬sinnig im Walde herum , ohne daß es mir gelang, meinearme Mutter zu entdecken . Da ich wußte, daß Pöllnitz den

Bergweg Herkommen werde , schlug ich die Richtung nachdiesem ein, hier begegenete mir das junge Mädchen, dasunter demselben Verdacht wie ich im Gefängnis schmachtet .Traurig und niedergedrückt trat ich endlich den Rück¬
weg an — ich hatte meine Mutter nicht geftmden . Als ichnach Hause kam, war sie bereits zurück , sie lag in ihremBett — aber — in welchem Zustande ! Sie war furchtbaraufgeregt, sprach im Fieber, ihre Zähne klapperten , ihreGlieder schlotterten . Wo sie gewesen und was siw getan,ich konnte es nicht erfahren — bald verlor sie das Bewußt¬sein ganz und ließ mich in der fürchterlichen, peinigendenUngewißheit! Da Pöllnitz nicht erschien, auch am nächstenund übernächsten Tage nicht, bemächtigte sich meiner eine
wahre Todesfurcht . Jeden Augenblick fürchtete ich von der
Auffindung seiner Leiche zu hören, ich erzitterte bei jedem
Geräusch. Mein Vater schrieb meine unnatürliche Erre¬
gung der Besorgnis um das Schicksal meines Bräuti¬
gams zu .

"
Jsa fuhr in ihrer Verzweiflung fort :
„Dann wurde Pöllnitz gefunden . Ein Schuß hatte ihngetötet — konnte ich zweifeln an der Schuld meiner armen,bis zum Wahnsinn gebrachten Mutter? Ihre wirren

Selbstanklagen schienen sie stets von neuem zu bestätigen .Wie ward mir erst, als ich von der Verhaftung einer
Person erfuhr , die doch unschuldig sein mußte? Aber
durfte ich meine Mutter anklagen ? Gott ist der Zeugemeiner Leiden und Kämpfe , er mag richten über meine
Entscheidungen ! Nun richtete sich der Verdacht gegen



Jon ; ; bevor ick) noch darüber Nachdenken fonntc , was zur
.'ffcttimfl - es unschuldigen Mannes zn tun sei , der, von der
Sfiiflft um mich gefoltert , gegen sich Verdacht hervorgerufen ,
ereilte das (Schicksal mich selbst ! So schweren Herzens
ich von der Mutter schied , so bedeutete das doch eine Er¬
lösung für mich. Klagte man mich an , so mußte der Ver¬
dacht gegen die anderen schwinden , man mußte dieseSchuld-
losen entlassen , niemand würde leiden , als ich selbst ! So
dachte ich . aber ich hatte nnch geirrt . Ingenieur Born , der
mich in den Wald schleichen sah , hielt mich für die Täterin ,
er gedachte sich für mich zu opfern . Ich durfte dieses
heroische Opfer nicht annehmen . Nur mein eigenes Ge¬
ständnis konnte ihm die Freiheit znriickgeben . Ich griff
zum Mittel der Selbstbezichtigung , denn noch galt mir
nieinc Mutter als die Mörderin — und meine Mutter
durfte ich nicht anklagen.

( Fortschung folgt . )

vie randemvlriln.
Skizze von Anton F c n d r i ch .

; - - (Nachdr. Verb.)
In einem grünen Wicsengrund , der sich wie ein gleich¬

mäßiges Becken hell von der dunklen Umrahmung der Tannen ab¬
hob, lag das Dörfchen Wildau . Im hohen Schwarzwald bestehen
die Dörfchen aus der Kirche , ein bis zwei Wirtshäusern , dem
Krämcrladcn und der Metzgerei. Die dazu gehörigen Höfe sind
oft stundenweit entfernt , so auch in Wildau . Das große Wirts¬
haus zur „Taube " sah stolz von einer Anhöhe herab , die sich
mitten aus dem Wicsengrund erhob.

Tic „Taube " von Wildau war in den achtziger und neun¬
ziger Jahren des letzten Jahrhunderts im ganzen Schwarzwald
bekannt. Roch mehr aber die „Tauben "-Wirtin . Während des
ganzen Morgens konnte man sie fast alle Stunde einige Mi¬
nuten unter der Tür stehen sehen , von der aus man das ganze
Dörfchen überblickte . Sie war eine Frau von bedeutenden Di¬
mensionen. und doch nicht unproportioniert . Aus dem Gesicht
leuchtete eine rotbackige Entschlossenheit. Für sie gabs nur ein
„ ja" oder „nein " . Die gewaltigen , nackten Arme , die rot und
kernig von den weißen Bauschärmeln abstachen , waren achtung¬
gebietend, das gestickte Mieder , sowie der nur bis zu den Knöcheln
reichende Rock , die weißen Strümpfe und die schwarzen Pan¬
toffeln gaben ihr trotz der fünfundfünfzig Jahre etwas Jugend¬
liches und Frisches. Wenn sic so alle Stunde sich unter die
Haustüre stellte , so war das nur , um dem Dampf der großen
Küche zu entfliehen und etwas Luft zu schnappen . Es war Som¬
mer , und die alten Kurgäste aus der Residenz waren wieder da.
Ta war des Hähnchcuschlachtens und Forellcnsiedens kein Ende.

Es war überhaupt eine sonderbare Geschichte mit den Som¬
merfrischlern in der „Taube " . Das waren lauter Leute aus der
Bcamtenwelt , die einmal der absoluten Ruhe und um wenig
Geld des Leibes pflegen wollten . Dem „Tauben "wirt , der ein
Mann von höflichen llmgangsformen war , die er sich beim Uhren-
handcl in England erworben hatte , war es eine Ehre , so vor¬
nehme Leute seit Jahren als Gäste zu haben. Er konnte nicht
genug sein Käpplein lüften . Die „Tauben "wirtin dagegen sah
die Sache von einem ganz anderen Standpunkte aus an . Sie
hatte eine tiefe Bcrachtung für alles Städtische , und wenn sie
mit der Vicrtelmillion Vermögen, welche sie und ihr Mann an
Wald , Wiesen, Vieh und Hausrat besahen, auch nicht protzte , so
ließ sic es die Herrschaften doch manchmal merken, daß sie die
Herren Rcchnungsrüte mit Gemahlinnen usw . für drei , vier
Wochen einfach „ ordentlich herausfüttertc , damit cs wieder Vor¬
halte für ein Jahr " . Daß sic ihren Pensionsbctrieb jedes Jahr
mit einem Defizit abschloß , das verhehlte sie auch gerade nicht :
aber die Herzlichkeit , die in ihrer Derbheit steckte , versöhnte die
alten Gäste immer wieder.

Als sic wieder ihre Luftschnapperpause machte , da fiel diese
länger aus als gewöhnlich . Ter lebenslustige , resolute Zug auf
ihrem Gesicht war fast verschwunden . Sie sah hinab nach der
Schmiede, wo der Schmicdfranz auf einem glühenden Radreifen
hieb , daß die Funken wie Feuerwerk stoben .

„ Wenn er halt nur kein lediges Kind war !" Ich gäb ihm
schon mein Maricli . Aber so ? " TicS alles dachte sie und sagte
dann plötzlich, indem sic ganz energisch in der Hanstüre Kehrt
machte , ohne mcrkivürdigcrwcise mit den Ellenbogen anzu -

schtagcn : « Nix ifd£ ! *3 bfribf vaveil Der Schmied toll firfi eine
andere suchen ."

In der gleichen Zeit sah oben aus der Dachkammer ein
sonnenverbranntes , schivarzäugiges Maidli nach der Schmiede
hinunter und lugte dem Funkcnsprühcu des Schmicdfranz zu.
Ihre Gedanken und Gefühle schloß sie ähnlich wie ihre Mutter
ab, indem sic sich ebenfalls umwandtc , mit dem rechten Absatz
heftig auftrat , daß die alten Dielen der Kammer krachten und
zweimal laut dazu sagte : „ Und i nimm kein anderen — und i
nimm kein anderen !"

An dem gleichen Abend saßen an dem langen „Herrcntisch"
in der „ Taube "

, an dem oberen Ende , wo in der Ecke das Kruzi¬
fix hing , etwas ärgerlich die ,,Taubcn "wirti » , der Herr Rcch-
nungsrat aus der Residenz und der Herr Oberlehrer aus Frank¬
furt . Sie langweilten sich, weil der Herr Kaplan immer noch
Nicht zum üblichen Skat erschienen war . Und der alte „ Taubeu "-
Wirt , der in der Wirtsstubc herumtäppcltc , spielte nicht . Auf
einmal fing der Rcchnungsrat , nur um etwas zu reden , au :

„Frau „Tauben "wirtin , warum seid Ihr eigentlich so repu¬
blikanisch gesinnt ? "

Die „Tauben "wirtin stemmte ihre beiden Arme in die Hüf¬
ten , sah den Rcchnungsrat scharf an und meinte :

„Es könnte nicht gut ausfallen für die Herren und für die
Fürsten , wenn ich davon anfinge .

"
„ Na , na , Frau „Tauben "wirtin, " bemerkte erstaunt der

Professor , der ein Norddeutscher war .
Rasch fuhr die Replik aus dem Munde der Wirtin :
„ Und für d ' Preußen tät 's erst recht schlecht ausfallen !"
„Dann aber los , Frau Wirtin , da bin ich wirklich neu¬

gierig . . . " sagte der gutmütige Rechnungsrat . In diesem
Augenblick Vcrschtvand der „Tauben "wirt durch die hintere Türe .
Er war 15 Jahre älter als seine Frau und kannte ihr „ meister-
loses Maul ".

Die „Tauben "wirtin machte ein gleichgiltigcS Gesicht und
meinte trocken :

„ Mir kanns recht sein !"
Fast wie eine Drohung hatte das geklungen.
Dann fing sie ganz langsam an und sah hie und da aus den

Tisch , als ob sie aus dem gewürfelten Tischtuch Erinnerungen
herauslescn wollte:

„ Ihr wißt , Ihr Herren , was Anno 48 im Badischen los ge¬
wesen ist . Ta , grad so um die Zeit , wo es Anno 49 noch einmal
anfing , fuhr ich als sechzehnjähriges Mädchen mit meinem Vater
über Freiburg hinab nach Offenburg . Zweimal im Jahr machte
der Vater , der mit Korn und Vieh handelte , diese Fahrt . Da
eines schönen Morgens — ich glaube es war in Kürzell — wur¬
den wir ganz früh — ich habe noch nicht einmal meine Zöpfe ge¬
macht gehabt — durchs Militär überrascht, das zum Dorf hcrein -
zog . Das waren die Preußen , welche die Freischärler aus ihrem
eigenen Land herausjagcn sollten. Auch in die Wirtschaft , wo
wir übernachteten , sind sie gekonnnen und haben gestohlen wie die
Raben . Milch, Butter , Fleisch , Speck , nichts haben sie verschont
und sind noch dazu saugrob gewesen und haben eine Sprach ge-
redet , die kein Christcnmensch verstanden hat . Auf einmal sehe
ich da, wo das Durcheinander am größten war , unter einem
großen Lindcnbaum , einen Trompeter . Er gab zuerst ein Signal
und verkündete dann mit lauter Stimme , in einer halben Stunde
hätten alle volljährigen Männer des Dorfes auf dem Platze zu
sein . Richtig, der Platz füllte sich, und auf einmal ritt einer da¬
her, — so ein ganz hoher, Hab ich gedacht , mutz es gewesen sein —,
und sagte vom Pferd herunter den Bauern alle Schand . Die
Söhne der Bauern , die zu den Freischärlern gegangen seien,
wären Verräter und Strolche ! Ha , wenn ich ein Mannsbild ge¬
wesen wär , dem hätt ichs gesagt ! Aber die Mannsbilder sind
mit dummen Köpfen herumgestanden und Habens Maul gehalten .
Gelupft hats mich ordentlich innerlich , denn mein älterer Bruder ,
der Johann , war auch mit den Freischärlern gegangen, und da
waren fast nur rechtmäßige Leut dabei. Und dann später , als
wir wieder daheim waren , im Schwarzwald , da kam eine preu¬
ßische Patrouille auch durch Wildau und suchte nach Freischär¬
lern . Dem Vater sind sie fast an den Kragen gegangen, weil er
nicht sagen wollte, wo mein Bruder war . Das Gewehr und den
Säbel

'
von ihm Hab ich im Kamin zwischen den Speckseiten ver¬

steckt gehabt. Sie Habens gefunden und die Waffen mit den
Speckseiten mitgenommen . Dann haben sie geflucht wie dir
Türken , alles zu unterst zu oberst gemacht und uns gedroht, lti »
würden alle erschossen.

"
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ffiic fafj ihre -ZMLrer nun scharf au , um bic Wirkung ihrer
Erzählung von den Gesichtern der zwei Männer abzulesen. Der
biedere Rechnnngsrat machte eine Miene , als ob er sagen wollte:

„ Ja , ja , das sind böse Zeiten gewesen , aber das ist doch jetzt
vorbei .

"
Der Frankfurter Oberlehrer war gereizt, hielt es aber ange¬

sichts des niederen Pensionspreises für besser , zu schweigen und
ein sauersüßes Gesicht zu machen .

Als ob sie die Gedanken des Rechnungsrats gelesen hätte ,
unterbrach die „Tauben "wirtin die etwas ungemütliche Stille
mit den Worten :

„Ja , Herr Rechnungsrat , was man halt jung erlebt hat , das
vergißt sich nicht mehr , und je älter man wird , desto mehr stehts
wieder vor einem. Mir wenigstens geht es so ! — So , und jetzt
loisscn die Herren , warum ich republikanisch bin . Der Großher¬
zog und seine Frau sollen ja sonst ganz rechtschaffene Leut sein,
aber ich glaub , cs ging auch ohne sie ."

Der Oberlehrer war nun in Wirklichkeit , nicht nur auS
finanziellen Rücksichten, sprachlos. Der Rechnungsrat kannte
solcher resoluter Schwarzwälderinncn noch mehrere und freute
sich an dem Entsetzen seines Nachbarn.

(Schluß folgt .)

Ulas sollten Trauen lesen?
Eüm Arbeiterfrau hat selten Zeit für sich selbst und eine

Arbeiterin ebensowenig. Und wenn ihnen eine Abend- oder
Feiertagsstunde übrig bleibt , fehlt es doch noch an vielen Vor¬
aussetzungen zum Lesen : am Jntercffe , an der Vorbildung ,
an der geistigen Frische, an dem ruhigen Plätzchen, das dazu
nötig ist, am Geld , um sich ein Buch zu leihen oder gar anzu¬
schaffen . Dazu kommt, daß, wer es nicht gewohnt ist , auch das
Lesen lernen muß : das Sichvertiefen , Sichnichtablcnkcnlassen,
die Gedanken beim Gelesenen festhalten .

Trotz alledem wollen wir cs einmal wagen , Wegweiser zu
sein für die , denen es nicht an allen Voraussetzungen fehlt . Wir
wollen an dieser Stelle von guten Büchern reden — alten und
neuen — , die in öffentlichen Bibliotheken zu haben oder billig
zu kaufen sind. Vielleicht, daß gute Gatten oder Väter einigen
unserer Leserinnen solch ein Buch unter den Weihnachtsbaum
legen ; denn cs zu besitzen ist doch das beste . Lieber ein eigenes
Büch sechsmal lesen, als dafür sechs fremde ausleihen !

Wir brauchen an dieser Stelle nicht noch besonders zu be¬
tonen , daß die Aufklärung der Arbeiterin über ihre politischen
und gewerkschaftlichen Interessen , die die Aufgabe der Presse
ist , für uns an erster Stelle steht. Aber darüber sollten Phan¬
tasie und Gemüt , die unsere Dichter wecken und bereichern, nicht
vernachlässigt werden und zwar ganz besonders nicht von der
Frau , die als Mutter die schöne Pflicht hat , ihres Kindes weit
offene Seele mit unverlierbaren Schätzern zu füllen .

Meister Gutenberg haben wir cs zu danken, wenn der Ge¬
nuß der Lektüre heute nicht mehr ein Vorrecht der Reichen
ist . Und seine Kunst hat sich so weit entwickelt, daß cs mög¬
lich wurde , Bücher immer billiger hcrzustellen. Die Reclamsche
Universalbibliothek liefert kleine Bädchen schon von 20 Pf . an ,
und allmählich kann sich ein jeder seine eigene kleine Bücherei
aus ihr zusammenstellen . Aber der Druck ist klein , die Bücher
unansehnlich , und auch des Arbeiters Geschmack ist heute schon
so entwickelt, daß er lieber ein besser ansgestattetcs Buch in die
Hand nimmt . Diesem berechtigten Wunsch kommen heute eine
Anzahl Verleger entgegen . So bieten z . B . die Wiesbadener
Volksbücher eine Auswahl prächtiger Lektüre. Gottfried Kel¬
lers „Fähnlein der sieben Aufrechten"

, Wilhelm Raabes
.schwarze Galeere " (je 15 Pf .) , des Unsterblichen Engländers
Hickens „ Heimchen am Herd" (20 Pf . ) sind Erzählungen , so
Lcht geeignet, die Feiertage der ganzen Familie zu verschönern.
Auch die bei Velhagen und Klasing erschienenen vier Bände
^Moderne erzählende Prosa "

(je 1 Mk . ) , die Geschichten unserer
besten Schriftsteller enthalten , sind zu empfehlen.

Was aber besonders zu wünschen wäre , das ist , daß unsere
Klassiker ansingen , für die breiten Massen des Volkes lebendig
zu werden . In der Schule hört das Kind zwar ein paar Namen ,
lernt mühselig ein paar Gedichte, aber zu guten Freunden , die
uns immer , vertrauter werden , uns in Leid und Freud ' begleiten,
uns über leere und trübe Stunden hinweghelfcn , dazu werden
uns die Dichter nicht. Steht aber ein Buch von ihnen bei der
Mutter daheim im Schrank, liest sie daraus vor oder vertieft sie

sich darin , so wird eS von selbst zum nuten Selannfcn . Altusxnrder schönsten Gedichte Goethes , die von der Dichtcr -GedächtniS-
Stiftung in Hamburg herausgegeben wurden und für 60 Pf .
zu haben sind, sein „ Götz von Berlichingen " (80 Pf .) und Schil¬
lers „Wallcnstein "

( 1 Mk .) wären schon ausreichend , um uns
diese beiden Größten so lieb und wert zu machen , als lebten sie
mit uns . Und wer aus dem Wundergarten der Dichtung eine
Fülle prangender Blumen in sein Stübchen zaubern will, der
greife zu der Löwcnbergschcn Sammlung „Vom goldenen Ucber-
flutz"

(Verlag von Voigtländcr , 1,80
’ Mk . ) , oder — wenn er just

mehr im Beutel hat — zu Avenarius ' „Hausbuch deutscher '
Lyrik"

(3 Mk . ) .
Für heute sei cs damit genug, obwohl noch viel, sehr

viel zu sagen und zu empfehlen wäre . Wenn es mir nur ge- ,
lungen ist , bei einigen der lieben Leserinnen den Wunsch nach
solcher Kost zu drwcckcn ! L i I y B r a u n .

Kleb zu : web zu , mein ranber Leben !
( Walt Whitmau . )

Web zu ! wcb zu, mein rauhes Leben!
Web einen Krieger , stark und kühn , für großen Kampf bereit !
Web rotes Blut ! wcb Sehnen ein , wie Stahl ! Gefühl und Blick

web ein !
Wcb immerfort ! web Kctt ' und Einschlag Tag und Nacht ! er¬

müde nicht ! web zu !
( Wir kennen nicht den Zweck, o Leben ! nicht Ziel , noch End« —

und wir sollen 's nicht ;
Wir wissen nur , das Werk geht fort , die Arbeit fort — der tod¬

umhüllte Marsch des Friedens wie des Kriegs geht fort ; )
Für große Friedenskämpfe muß derselbe eherne Stoff verwoben

sein ;
Wir wissen nicht , warum , noch was — doch web , wcb immerzu !

Uleibnacbtsbäckereien.
Pfefferkuchen. 1 Pfund Mandeln , 1 Pfund Sirup , 4 Pfund

Mehl , 1 Pfund Kochzucker, 4 Pfund Butter , 3—4 Zitronen , 15
Gramm gestoßenen Zimmet , 15 Gramm Kardamom , ein halbes
Pfund Succade , 40 Gramm Pottasche in einem Weinglas voll
Rosenwasser aufgelöst . Butter , Sirup und Zucker läßt man
ebenso zusammen auswallen , schüttet das Gewürz , Rosenwasscr
nebst Pottasche nach und nach hinein und gibt zuletzt die in
heißem Wasser abgebrühten , in längliche Streifen geschnittenen
Mandeln dazu . Nachdem dies alles gut zusammcngerührt ,
kommt nach und nach das durchgesiebte Mehl daran . Nun bleibt
der fertige Teig etwa 11 Tage lang ruhig stehen ; danach wird er
nochmals durchgearbcitet ausgerollt , in Formen oder längliche
Stücke geschnitten und in nicht zu heißem Bratofen gebacken.

Honig - Obst -Knchen . 4 Eier , 5 Tassen Mehl , 2 Tassen Honig,
1 Tasse Butter , 1 Tasse süße Milch, 2 Teelöffel Weinstein , 1 Tee¬
löffel Natron , 1

' Pfund Sultaninen , 1 Pfund Korinthen , ein
halbes Pfund Zitronat , je 1 Teelöffel gestoßene Nelken, Zimmet ,
Muskatnuß . Dies ioird vermischt und langsam gebacken . Der
Kuchen hält sich sehr lange frisch .

Kleine Honigkuchen . 44 Liter Honig wird mit y3 Pfund
weißem Zucker , % Pfund Butter und dem Safte von 2 Zitronen
stark vermischt und dann so viel Mehl hinzugegcbcn, daß man
den Teig schneiden oder ausrollen kann. Man formt kleine
Kuchen daraus , die man auf gebutterten Blechen backt.

Basler Lebkuchen. !4 Pfund guten Honig läßt man auf¬
kochen , schäumt ihn ab und stellt ihn vom Feuer , dann gibt
man 800 Gramm gestoßenen Zucker und 1 Pfund feinstes Mehl
dazu, verrührt alles und läßt es über Nacht an einem kalten
Orte stehen . Am andern Tag gibt man die Masse auf das
Teigbrett , fügt ein Ei bei und knetet einen feinen Teig ; nun
werden noch 70 Gramm feingewiegtes Zitronat , 10
Gramm feingewiegte Orangcschalen , die gewiegte Schale
einer Zitrone , 8 Gramm gestoßenen Zimmt , acht
Gramm Nelken, M Pfund grob geschnittene Mandeln und
6 Gramm mit Kirschwasscr verriebene Pottasche dazu gegeben
und der Teig nochmals tüchtig durchgcarbeitet . Hierauf wird er
einen halben Zentimeter dick ausgerollt ; dann schneidet man
kleine, viereckige Lebkuchen . Diese bäckt man aus dem mit Mehl
bestreuten Backblech bei gutem Feuer hellbraun . Sind die Lev¬
kuchen fertig , bestreicht man sie mit einem Viertelpfund zum
Faden gekochten Zucker .
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